Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am Pfingstsonntag, 27. Mai 2012

Text: 1. Kor 2, 12-16:
Liebe Gemeinde,

im Jahr 370 ließ Bischof Basilius
im Gebiet des heutigen Anatolien in der Türkei

um seinen Bischofssitz eine kleine Stadt aufbauen.

Sie bekam bald den Namen 
„Stadt der Barmherzigkeit“.

Denn sie bestand weitgehend aus Einrichtungen 

der öffentlichen Fürsorge:

Aus Herbergen,

die Durchreisenden Schutz und Unterkunft boten.

Aus Häusern,

in denen verarmte Familien 

aufgenommen und versorgt wurden.

Am erstaunlichsten aber empfand man damals,

dass es in dieser Stadt lang gestreckte Gebäude gab,

in denen man Pestkranken

ein Bett und medizinische Pflege zur Verfügung stellte.

Das war etwas völlig Neues.

Bis dahin wurden Seuchenkranke 

aus Angst vor Ansteckung

aus den Städten und Dörfern verwiesen

und sie mussten ein armseliges Leben 

in der Verbannung führen.

Regelmäßig wurden damals ganze Regionen 

von der Pest heimgesucht.

Dann waren die Christen die einzigen,
die sich um die Kranken gekümmert haben.

Manche sagen,

hier in der „Stadt der Barmherzigkeit“

sei das erste Krankenhaus 

mit organisierter Krankenpflege
gegründet worden.

Jedenfalls spürten die Leute:

„Hier weht ein neuer Geist.“
Und dazu passt,

was als ein Wort des Stadtgründers,

ein Wort von Bischof Basilius

überliefert ist:

„Wenn ich nicht Nachttöpfe ausleeren könnte,

dann könnte ich nicht Bischof sein!“

Das war in der Tat ein neuer Ton.
Jahrhunderte lang war man durch die Statuen 

der Griechen und Römer geprägt:

Bilder der Kraft.

Bilder der Schönheit.

Bilder der Jugend.

Das war der Maßstab 

für den Wert eines Menschen.

Die Schwachen,

die durch Krankheit Gezeichneten,

die alt und hinfällig Gewordenen,

hatten in so einer Gesellschaft 

wenig Rücksicht zu erwarten.

Aber jetzt breitete sich immer stärker 

eine verrückte Gruppe aus.

Die zeichneten in das Bild ihres Gottes,

genau die Züge ein,

die man bisher als so abstoßend empfunden hatte:

In ihren Versammlungen erzählten sie

von einem Gott, 

der unter Schmerzen aufgeschrieen hat,

von einem Gott,

der Angst und Ohnmacht empfand,

von einem Gott,
der kraftlos an einem Kreuz hing.

Eine verrückte Geschichte! 

Und doch - 

wenn man sich so anschaute,

wie die Christen die bisherige Werte-Ordnung

auf den Kopf stellten

und wie sie sich einsetzten

für die, die bei sonst unter die Räder kommen – 

alle Achtung!
Das hat schon auch was Faszinierendes!

„Wenn ich nicht Nachttöpfe ausleeren könnte,

dann könnte ich nicht Bischof sein!“ - 

Leider wurde dieser Satz 

in späterer Zeit nicht übernommen 

als Befähigungsnachweis für Bischöfe 

und andere kirchliche Würdenträger.

Mit dem Nachttopf in der Hand

hätten sich manche unseligen Machtgelüste

in der Kirche

wohl gar nicht erst entfalten können!

Aber – das muss man sich einfach deutlich machen:

In den ersten Jahrhunderten

breitete sich das Christentum 

im gesamten römischen Reich aus – 

ohne Druck und ohne Gewalt – 

nur durch die Kraft der Predigt 

von einem verwundbaren Gott

und durch die Überzeugungskraft ihres Lebensstils:

wie die Christen innerhalb der Gemeinde

und mit Außenstehenden umgegangen sind.

Das war ein neuer Geist.

Und dieser Geist ist heute noch lebendig.

Daran erinnert uns Pfingsten – 

das Fest des „Heiligen Geistes“.

Hören wir dazu den heutigen Predigttext.

Da schreibt Paulus im 1. Kor, 2:

„Als Christen 
haben wir nicht den Geist dieser Welt bekommen,

sondern den Geist Gottes.
Deshalb können wir auch erkennen,
was Gott für uns getan hat.

Der Mensch kann von sich aus,

mit seinen natürlichen Fähigkeiten,

nicht erfassen,

was Gottes Geist sagt.

Für ihn ist das alles Unsinn,

denn Gottes Geheimnisse 
erschließen sich nur durch Gottes Geist.
Wir aber haben seinen Geist

und kennen seine Gedanken.“

Liebe Gemeinde,

das ist jetzt die Frage: 

Können wir diesen letzten Satz von Paulus mitsprechen:

„Wir aber haben Gottes Geist

und kennen seine Gedanken.“ ?
In der Taufe bitten wir darum,

dass Gott unsere Kinder berühren möge

mit der Kraft seines Heiligen Geistes.

Automatisch geschieht das nicht.

Und es ist ein großer Unterschied,

ob in irgendeinem Dokument nur drinsteht:
„evangelisch“ – bzw. „katholisch“ – 

oder ob ich das wirklich bin.
Ja, sind wir erfüllt,

werden wir angetrieben 

von dem,
was die Menschen damals bei den Christen

als einen neuen Geist wahrgenommen haben?
Wir können das ein bisschen testen:

In wie weit sind wir bereit,

in unserem Alltag den Weg des Abstiegs zu gehen?

Das fängt bei unseren Gedanken über Gott an:

Die alten Götter waren im Grunde Geschäftspartner:

Man geht in den Tempel 

und bringt eine Opfergabe - 
Geld oder ein Opfertier – 

und dann hofft man,

dass von der anderen Seite auch was rüberkommt:

die Vergebung für einen groben Fehltritt,

oder dass ein bestimmter Wunsch erfüllt wird.

Und dann wieder raus aus dem Tempel

und rein ins Leben.

Eigentlich war in dieser Beziehung der Mensch der Chef.

Er entscheidet,

wann er mit Gott in Verbindung tritt.

Er benützt Gott als Erfüllungsgehilfen seiner Pläne.

Und nach der religiösen Stunde

folgt der Alltag wieder ganz eigenen Gesetzen.

- Das klingt irgendwie auch ganz modern!

Der Geist, der von Jesus ausgeht,

führt uns in eine andere Art von Gottesbeziehung.

Er setzt uns zuerst einmal runter 

vom hohen Ross der Meinung:

„Ich bestimme selber, wo´s lang geht!“

Von Jesus kommen da andere Sätze.

Er sagt zum Beispiel:

„Ich bin für euch wie ein Weinstock 
und ihr seid die Reben, die dran hängen. – 

Bleibt in ständiger Verbindung zu mir.

Denn ohne mich 

könnt ihr gar nichts tun!“

Der Geist von Jesus öffnet uns die Augen,

dass wir erkennen,

wie bedürftig

und wie angewiesen wir sind.

Und er hilft uns,

dass wir diese Bedürftigkeit und dieses Angewiesensein

nicht wegdrängen,

sondern dass wir das annehmen können.

Der Geist von Jesus zeigt uns:

„Nichts ist selbstverständlich.

Jeder Atemzug, den du tun kannst,

verdankst du Gott,

der ihn dir schenkt!“

Der Geist von Jesus zeigt uns:

„Dein Leben hat Risse.

Du bleibst jeden Tag so vieles schuldig.

Du brauchst für das, was du anrichtest und versäumst,

Vergebung und Heilung!“

Der Geist von Jesus zeigt uns auch:

„In deinem Innersten sehnst du dich nach Liebe.

Kein Mensch kann diese Sehnsucht stillen.

Nur die Zuneigung von Gott

kann dir das geben,

was dein Herz wirklich sucht.“

Ja, der Geist von Jesus führt uns den Weg des Abstiegs.
Er führt uns weg von einem Denken,

das immer nur mit sich selber beschäftigt ist.

Er führt uns stattdessen immer tiefer hinein

in eine lebendige Beziehung zu Gott.

Und so hat man die ersten Christen wahrgenommen:

„Die scheinen ständig in Kontakt mit ihrem Gott zu stehen!

Bei allem, was sie planen und entscheiden – 

scheinen die mit Gott zu reden 
und zu ihm hin zu hören.

Und die machen keinen geduckten Eindruck.

Im Gegenteil – diese Christen scheinen stolz zu sein.

Obwohl in ihren Gemeinden wenig einflussreiche 

und vermögende Leute sind.

Die scheinen stolz darauf zu sein,

dass sie von ihrem Gott geliebt werden.

Stolz auf eine Liebe,

die sie nicht verdienen können,

sondern die ihnen von ihrem Gott frei geschenkt wird.

Eine verrückte Truppe!“

Ist dieser Geist von Jesus in uns am Wirken?

Es gibt noch ein zweites Erkennungszeichen:

Der Geist, der von Jesus ausgeht,

führt uns auch in unserem zwischenmenschlichen 
Zusammenleben auf den Weg des Abstiegs.

Er sagt:
„Verzichte immer wieder auf deine eigene Bedeutung.

Verzichte auf deine Macht.

Verzichte darauf, 

immer und überall dein Recht durchzusetzen!

Du bist angegriffen und gekränkt worden? – 

Bemühe dich um Versöhnung!
Du siehst Menschen,
die in deiner Umgebung auf Ablehnung und Verachtung stoßen?

Suche Kontakt zu ihnen.

Halte dich selbst nicht für etwas Besseres!

Lebe unten.– 

Bis du auf Augenhöhe bist mit dem,

der deine Zuwendung und deine Nähe braucht.“

In der Sichtweise von vielen 

mag das die reine Dummheit sein.

Aber das ist der Weg,

den Gott selbst in Jesus gewählt hat.

Das ist der Weg,

den Gott uns führen möchte.

Und wenn dabei herauskommt, 

was damals in Anatolien Aufsehen erregt hat:

Nämlich dass unsere Orte
„Städte der Barmherzigkeit“ werden -  

werden dann nicht viele sagen:

„Mensch, ihr verrückten Christen - 

stark, was ihr bewegt!“

Bitten wir Gott,

dass sein Geist in uns eingeht,
dass er unser Leben berührt und verändert.





Amen.

